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Einle i t un g 

Bei der Aufnahme de r Flurnamen im Kreise Fors t wa r es auffa llend. daO eine 
Anzah l von Flurna men. di e eindeutig auf Ackerba u hinweisen, wie Kro tzitzcll 
= kurze Beete, HuUky = schmale Bee te, Sch i I'ock i = breite Beete. in den Wäl­
de rn zu finden waren. Eine di esbezügliche Unte rsuchung ergab, daO in jenen 
so bezeichneten Flurstücken noch heute die a lten Äc1{cr in Bectfol'm erkennbar 
sind. Darüber hinaus sind dic3C ßi:!cle in den Wäldern mit a nderen o.icr ohne 
Flurnamen au6erordcntlich weit verbreitet. Sie sind so zahlreich, daij sie bei 
der Untersuchung des Siedlungs vo rganges ni cht a utjer acht gelassen werden 
dü rfen. Dara us ergab sich die Notwend ig keit, alle Hochäcker im Kreisgebiet 
planmäljig aufzunehmen. Diese Arbe it ist noch ni cht abgeschlossen. Sie ist a ber 
so weit gediehen, datj eine g rundsä tzliche Darstellung möglich ist. Sie will und 
kann auch nicht eine endg ültige Klärung eies Problems der mittelalterlichen 
Hochäcker zum Ziel haben. Aber s ie möchte Anregung geben z u weiterer For­
schung. 

D as A rbe it sgeb i et 

Der Kreis Fors t ist eine willkü r liche Ve rwa ltungsei nheit aus dem J a hre 1952. 
Er bildet a lso weder geologisd l noch s iedlungsgesch ichtlich e ine Einheit. Er ist 
gewachsen aus Te ilen der früheren Grundherrscha ften, vornehmlich aus dem 
westlich der Ncitje liegenden Teil der Herrscha ft Fors t, a us einigen Dö rfern der 
a lten Herrschaften Cottbus und Peitz und dem Do rf Eichwege (Dubl'auke) der 
Herrschaft Spremberg. 

Geologisch zerfä llt das Kreisgebiet in zwei Tei le: das Baruther Urstro mtal 
mit dem Fo rster Becken im No rden und dem Lausi tzer Landrücken mi t dem 
Gahrye r Beckcn im Süden. Im gcsamten Kl'cisgebiet s ind d ie Hochäcke r t rotz 
de r unterschiedlichen Bodenverhältni sse g leich stark ve rtreten . 
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Beg ri ffsbesti mm u ng 

Unter fossilen Hochäckcrn oder Hochbceten werdcn in der vorliegenden Ar­
bcit jene Waldbödcn verstanden, dercn meist sehr lange, mehr oder wcniger 
hochgewölbte Beetform aufweiscnden Streifen eine frühere Bearbeitung mit 
dem Beetpflug erkcnnen lassen. Ursprünglich wurden a llc, also auch die heutc 
noch vorhandenen Äcker hochgepflügt. Doch gingen dic Bauern im vorigen 
Jahrhundert zu eincr neuen Pflügetechnik iibcr, nach der zwar dic Beetform 
erhalten blieb, die aber nur flach gepflügt wurde, indcm in einem Jahrc die 
Ackcrschollen in dcr Mitte zusammen gepflügt wurden, während im nächsten 
Jahr die Schollen nach den Seiten auseinander gepflügt wurden. Das Pflügen 
in Flachbeetfol"m blieb im bäuerlichen Sektor bis in die neueste Zeit üblich und 
wurde erst durch die Technik der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossen­
schaften abgelöst, während die gl'oljen Güter schon früher zum Pflügen in 
groljcn Schlägen übergegangen waren. Aber nicht diese, sondern nur die Acker­
beete unsercr Wälder werden Gegenstand der weitel'en Untersuchung sein. 

Hochäcker konnten nur mit dem Bectpflug entstehen. Ocr alte Beetpflug ist 
ein hölzernes Gerät. mit einer eisernen, den Bod.en nach rechts wcnde l!-1ell 
Pflugschar. Da die Scholle nur nach einer Seite umgeleg t werden kann , kann 
nicht unmittelbar neben der entstandenen Furche zurückgeackert wcrden. Ocr 
Pflüger mulj also cinc zweite Furche ziehen, wobei dcr Boden wieder nach 
rechts, diesmal aber in umgekehrter Richtung, also auf die vorangegangene 
Schollc geworfen wird. Es wird somit immcr nach dcr Mittc zu gepflügt. wo­
durch zwangsläufig ein hohes Beet entsteht, wobei der Boden von beiden Seiten 
nach innen bewegt wird. 

Warum Hochäcker? 

Es entsteht nun die Frage, warum die Altsied ler diJS Hochbeetpf lügcl1 an­
wendeten, und aus welchem Grunde sich diese Pflügetechnik durch die Jahr­
hundertc bchauptcn konnte. Zwcifellos haben die Hochbee tc doch einige wesent­
liche Nachteile. Eine Umfrage bei den Bauern im Arbeitsgebiet brachte das 
gleiche Resultat, das KITTLER (1963, S. 142-143 und 145-146) in der Ober­
rhcinischen Tiefebene feststellte, wo noch heute der Hochad(el' die herr­
schende Form der Beete, nicht als Relikt, sondern in voller Funktion ist. In der 
Regenzeit stehen die Furchen ständig unter Wasser odcr, wcnn die Ackerfläche 
in Beetrichtung eine nur geringc Ne igung hat. dann wirkt sie als Drainage, und 
das wcrtvolle Wasser f1ieljt sofort ab. Ocr gl'ö6tc Nach teil aber ist, dal) der 
fruchtbarste Teil des Bodens ständig nach der Mitte bewegt wird. Die Frucht 
entwickelt sich an den Seiten nur dürftig und Emteverluste treten ein. 

Wenn trotz dieser Nachteile hartnäckig am Hochbeetpflügen festgehalten 
wurde. so Illuljte ein wichtiger Grund vorliegen. Die Bauern lagen unterein­
andcr auch mit den Gutsäckern im Gemenge. Der Boden war knapp, und jeder 
Bes itzer adltete eifersüchtig darauf. dal) ihm keine Ackerkrume verloren ging. 
Was KITTLER (1963, S. 156-157) für die Rheinebene feststellte, ga lt voll inha lt­
lich auch für unser Gebiet: .. Daher ackert der Bauer gewohnheitsmä6ig mehr 
zusammen als auseinander, nur um den Boden zusammen zu halten. Alle Nach­
teile dcs Hochackers nimmt er dafür in Kauf .... Vielmehr ist die hochgradige 
ßesitzzersplitterullg die Ursache für die Entstehung der Hochäcker. Sie allein 
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erlaubt, den Boden festzuhalten ... KITTLER betont auch, dalj selbst groJjzügige 
Bauern, die auf eigenen grö6eren Schliigen nur flach pflügen, am Hochbeetpflü­
gen festhalteIl, wenn ihr Acker mit anderen Bauern im Gemenge hegt. 

Die Verbreitung der Hochäcker im Arbeitsgebiet 

Die heute noch vorhandenen Hoch~icker sind von sehr unterschiedlicher Be­
schaJfenhcit. Zum Teil sind sie sehr hochgewölbt und dadurch deutlich erkenn­
bar. Sie l,önnen aber auch sehr flach lIn:l verwaschen wirken, so daf) in nn!lchcll 
Fällen ihre Existenz zweifelhaft erscheincn mu~. In solchen Fällen erfolgte 
kcine Aufnahme. Man darf daher annehmcn. dalj es tatsächlich mehr Hoch­
äcker im Walde gcgcbcn hat, als heute wahrnehmbar sind. Noch immer kann 
man bcobachten, wie schnell frischgepflügte Äcker und auch benachbartc Saat­
felder vom Sandsturm verweht werden. KRENZLIN (1952, S. 62) berichtet für 
das Jahr 1718 von dcm sandigcn Acker im cntfernten Grunow: "Etwas ist noch 
mit Strauch bewachsen. darf abe r nicht gerodet werden. damit der Sand nicht 
bl06 wird und das Land befliegt". So mag manches aufgegebene Ackerbcct ver­
sandet und damit unkenntlich gcworden sein. 

In einem Waldstück in der Gemarkung Gro6-Bademeusel war der Waldboden 
so flach und nur wenig uneben. da6 das Vorhandensein von Hochbeetell ver­
neint werden muf;te. Nun wurde auf dem angrenzenden Acker tiefer gepflügt 
als bisher. hnd es zeigte sich, da6 der dunkle Mutterboden nicht gleichmäljig 
tief gelagert war. An sei nen flachen Stellen wurde heller Sand hochgepflügl. 
und an der unterschiedlichen Färbung des Bodens wurden die alten Beete er­
kennbar. die sich f] CIHlU im Wa!dbodcn fortse tzen. 50 da~ die ang :::zw :::: feltcll 
Waldbeete eine sichere Bestätigung erhielten. 

In gcringem Umfang wird man aber audl flache Waldstücke den Hochäckern 
zmechnen müssen. nämlich dann. wenn cin früherer, hochgepfl üg ter WJ.!dbo·j en 
in jüngster Zeit wieder gcrodet und beackert, wegen Unfruchtbarkeit aber doch 
wiedei' aufgegeben wurde. In diesen Fällen war flach gepflügt worden. und dcr 
neue Waldboden blieb eben. Hierbei kann es sich aber nur um verhältnismäljig 
hleine FUichen handeln. deren Verändenmg eindeutig erkennbar und auch 
schriftlich nachweisbar se in l11u6. In Kl ein-Jamno befindet sich ein Waldstück 
inselartig inmitten der Feldflur. das nur zur Hälfte Hochbeete aufweist. wäh­
renel auf der andcren Hiilfte junge Kiefern auf glattem Boden stehen (Abb. 1).' 
fn Grätsch liegen an der Straue nach Heinersbrück Hochäcker im Walde. Östlich 
davon ist glatter Waldboden. und damn schlieut sich die Feldflur an. Diese 
Reihenfolge kann nicht ursprünglich sein. In beiden genannten Fällen ist aus 
a lten Katasterkarten ersichtl:ch, dafj die flachen Waldstücke noch um 1900 als 
Acker ausgewiesen waren (Abb. 2). 

Bei der Aufnahme der Hochäcker wurde bereits der Einwand erhoben, da6 
viele Gemeinden f<;lst keincn Wald gehabt hätten. wenn die vielen Flächen mit 
Hochbeeten Acke r gewesen wärcn. Das ist richtig. In der Gemeinde Naundorf 
g ibt es auch heute noch keinen Wald. Eulo hat in seinen a lten Grenzcn nur 
Bruchwald im Malxegebict. wo niemals gepflügt wurdc. Und viele Gemeinden 
hatten in fremden Gemarkungen. die nicht einmal unmittelbar bcnachbart 

I Die zeichnungen fe.tlgte Bl. glt Haase, ForstfL. 
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Abb. 2. Wüster Hoch- und Flachacker in Grötsch. 
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waren, Weide- und Holzungsrechte. So gab es in Wei6agk ein "Nogdorfer Feld", 
in Preschen den .. Simmersdorfer Wald" und den "Gosdaer Wald". Klinge hatte 
die Hutung im benachbarten Rossow. Dieses Recht prägte sich im Lauf der Zeit 
so scharf im Gedächtnis der Baucrn von Klinge e in, da§ bei dcr Separation im 
Jahre 1822 das fremde I-tutungsgebiet von 360 Morgen Umfang als Gemeinde­
eigentum mitvermesscn wurde. Erst nach Fertigstellung des Vcrmessungswer­
kes, der neuen Flurkarten lind dcr Auftcilung der Flächen an die Gutsherrschaft 
und die Bauern wurde der Irrtum festgesteJ1t. 

Di e Langstreifenflur 

Die Technik des Hochbeete-Pflügens brachten im Mittelalter die deutschen 
Siedler aus ihrer westlichen Heimat mit. Beim Wenden des Pfluges an den 
Stirnseiten des Ackers entstand ein Leerlauf, indem der Pflug von der einen zur 
andern Furche gebracht werden mugte, die sich mit fortschreitender Arbeit 
immer weiter voneinander entfcrnten. Um dicse unproduktive Tätigkcit auf ein 
Minimum zu beschränken, war man bestrebt, die Beete recht schmal zu halten 
und recht lang abzustecken. Dadurch wurde das Verhältnis des produktiven 
Pflügens zum unproduktiven Wenden entscheidend zugunsten des ersteren be­
slimmt. Hieraus ergab sich das Flurbild mit sehr langen Streifen, die im allge­
meinen von der Dorflage bis an die Gemarkungsgrenze reichten, wobei die 
unterschiedlichen Bodenklassen unberücksichtigt blieben_ Auf diese Weise ent­
standen Beete, die oft 1-2 km lang waren. Es ist verwunderlich, wie die Bauern 
imstande waren, - und das ist vielfach angezweifelt worden, - auf eine so 
groJje Entfernung eine gerade Furche zu ziehen, denn darauf karn es ja grade 
an: nichts vom eigenen Boden herzugeben und nichts dem Nachbam wegzu­
nehmen. Die heute noch vorhandenen Beete beweisen aber, daJj die lange, aber 
gerade Furche dodl gezogen werden konnte. 

Vor der im 12, Jahrhundert beginnenden deutschen Landnahme war die 
Ackerfläche der slawischen Bauern verhältnismäJjig klein. Das war bedingt 
durdl die geringere Siedlungsdichte und den Umstand, dag die Viehzucht eine 
gröljere Bedeutung hatte a ls bei den eindringenden deutschen Siedlern, die sich 
mehr dcr Getreidewirtschaft widmeten. So ergab es sich zwangsläufig, daJj 
diese durch Rodung erheb liche Ackerflächen in den Wald hineintrieben. 

Im allgemeinen sind die Langstreifen von der Gemarkungsgrenze bis zur 
Dorflage deutlich zu erkennen. In Klinge, einem dreiseitigen Platzdorf, ist der 
gesamte Wald südlich und südwestlich vom alten Dorfkern bis an die Gemar· 
kungsgrenze, soweit er nicht durch Restlöcher von Ziegeleien oder Neubauten 
unte rbrochen ist, mit langen Beeten durchzogen. Die Feldmark "Auf den Ber­
gen- in Grofj-Bademeusel weist eine Langstreifenflur von mehr als 2 km Länge 
auf (Abb. 3). Ein charakteristisches Bild bietet die Gemarkung Bohral" Mitten 
im Walde liegt ein Ackerstück mit der anmafjenden Bezeichnung .Lange Beete· , 
die in keiner Wei!;e be rechtigt erscheint. Nimmt man abe r die Hochiicker nörd­
lich und südlich hinzu, so ergibt sich eine Langstreifenflur von der Malxe im 
Norden bis zur Gemarkungsgrenze im Süden, die den Namen ~Lange Beete" 
durchaus zu Recht trägt (Abb. 4). Auch die Gemarkung des Angerdorfes WciJj­
agk weist noch deutlich die mittelalterliche Langstreifenflur auf. Während die 
gesamte Fläche im ßaruther Urstromtal mit Ausnahme ausgedehnter Dünen­
züge noch heute landwirtschaftlich genutzt wird. ist das "Oberfeld" auf der 
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Weitjagkcr Platte an seinen Rändern mit einem Kranz von Hochäckern im 
Walde eingef.J.tjt, die a lle in Ost-Westrichtung verlaufen. Das Kartenbild zeigt 
deutlich, dalj ursprünglich das ganze Oberfeld mit dem angrenzenden Wald 
die Langstreifenflur aufwies. Diese wenigen Beispiele mögen genügen. Alle 
untersuchten Gemarkungen zeigen das g leiche Bild. 

Somit ist klargestellt, datj die LangstreifenOur se it dem hohen Mittelalter 
die allein herrschende Flurform im Arbeitsgebiet wal'. Die Feldmark wurde in 
Gemeinschaftsarbeit durch Rodung des Waldes geschaffen un ter Einbezieh ung 
der bereits vorhandenen kleinen AckerOächen und an die Bauern des Dorfes 
aufgctei lt. Dabei sind im Sicdlungsei fer manche ertragsarmen Flächen miterfatjt 
worden, die dann bald w ieder aufgegeben wurden, wie ABEL (1955, S. 89) in 
seiner Arbeit über di e mittclalterlichen Wüstungcn festste ll t. Durch die aus­
gedehn ten Rodungen im ganzen Lande wurde der Grundwassersp iegel wesent­
lich gesenk t, wodurch viele Ackernächcn zu trockc n und damit unfruchtbar 
wurden. So sind schon bald nach dcr Rodung manche Flächen liegen geblieben 
und wieder dem Wald anheim gefa ll en. Fossi le Hochäcker gibt es demnach 
nur auf geringen Böden, denn fru chtbare Äcker sind immel' unter dem pnug 
geblieben. Allerdings mag es auch hier Ausnahmen geben. Vor allem ist im 
30jährigen Krieg sehr viel Ackerland wüst geworden, welches nicht immer 
erneut unter den Pflug gcnommen wurdc. Der Vcrlust der aufgegebenen Acker­
flächen traf die Ba uern sehr empfindlich, und so gingen sie schon frühzeit ig 
da ran, durch Einzelrodung Neuland zu schaffen. 

Neu l and 

Vor allem aber waren es die landlosen Kossäten, denen sich hier Gelegen­
heit bot, Acker zu erwerben, indem sie vom Grundherrn gegell Zinsleistung 
Waldparzellen übernahmen und rodeten. Diese neuen Äcker wurden der offi­
ziellen Feldmark nicht zugeschlagen, und die Kossäten wurden nicht in die 
Batterngemeinde aufgcnommen, a uch dann nicht, wenn die Grölje ihrer Acker­
flächen den Besitz eines Bauern übertraf. Diese neugerodeten Äcker wurden 
nicht an dic Langstreifennur angeschlossen, sondern man rodete willkürl ich 
im Wald, wo man besseren Boden vermutete. 

Diescs Neuland cl'kenn t man heule noch mancherorts an den Flurnamen, die 
"Kabeln", oder einfach "dic Stücke". In Grolj-Jamno gibt es die Flur "Pschidan k " 
= Zugabc, und im Landregistel' der Herrschaft Sorau von 1381 heiGen sie auch 
"Überschär". Rätselhaft ersch ien a uch der Name "Nowinaberg" in Grolj-Kölzig. 
Diescr Berg hat sehr steile Abhänge, und es erschien unwahrscheinlich, dalj 
hier oben cinmal Ackerland gewesen ist. Aber Nowina heifjt Nculand, und so 
muljten hier auch einmal Hochäcker gewesen sein. Tatsächlich finden sie sich 
noch heutc auf der Hochfläche und dem sanfter abfallenden Osthang des 
Berges. 

Charak teristisdl für die Art, Neuland zu schaffen , ist ein kleines Waldstück 
in Klcin-Jamno (Abb. 5). Hier hat sich ein Kossat in Anlehnung an die Schaf­
trift (den Weg, auf dem das Vieh zur Waldweide getrieben wurde) einige 
Ackerbeete zurcdlt gemacht, auf der einen Seite 100 m, auf der anderen 50 m 
lang. Eine gröljere Ausdehnung li efjen die angrenzenden Dünen nicht zu. Aber 
auch dieses kleine Ackerstück wurde wieder aufgegeben, viclleicht im 30jäh-
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Abb.5. Wüster Kossä tenacker in Kl cin -]mnno. 

rigcn Krieg. delln schräg durch di e Beete führt die alte Poststra.fjc von Forst 
nach Cottbus. Ocr Chronist JOHANN MAGNUS (1650-1680) berichtet, dalj diese 
Stra(Jc nach dem schreck lichen Kri eg a ngelegt wurde. Da es doch sehr unwahr-
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scheinlich ist, daij man die Stra6e durch die kurzen Beete geführt hätte, müssen 
sie um diese Zeit schon wüst gelegen haben. 

Wie grolj der Landhunger war, zeigt auch ein Beispiel in Kling e. Zwischen 
einem Dünenzu9 und sumpfigem Gelände wurde ein schmaler Streifen von nur 
30 m und etwa 100 m Länge gerodet und unter den Pflug genommen. 

Die Gewann- und B l oc1<fl u1' c l1 

Jahrhunderte hindurch wurde nach alter Gewohnheit geackert, gesät und 
geerntet. Das Ergebnis war auf dem leichten Boden der Niederlausitz immer 
unbefriedigend. Der Boden gab nicht viel her, und eine Düngung ist kaum 
erfolgt, da das Vieh fast das ganze Jahr a uf der Weide war und nur wenig 
Stalldung anfiel. So wurde im allgemeinen nur das 11!:r bis 2fache der Aussaat 
geerntet. Dazu kam, daf) in folge der geringen Fruchtbarkeit der AcJ~er nur alle 
3 bis 6 Jahre bestellt wurde. Noch in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhun­
derts wurde im Rezelj zur Regulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Ver­
hältnisse in Klein-Kölzig festgelegt. da6 die "Lehde" = unbebautes Land für 
die gemeinsame Hutung bestimmt ist, daO aber alle 6 J ahre der Grundherr 
dieses Land besät, so daf) dann die Hutung untersagt ist. Die schlechtesten 
Böden muljten dagegen - und das klingt seh r paradox - alle Jahre besät 
werden, weil man befürchtete, dafj der brachliegende Sandboden vom Winde 
verweht werde. 

Nach dem 30jährigen Kriege wurden die wüst liegenden Acker nur a llmäh­
li ch wieder unter den Pflug genommen. Dabei wurden seit Beginn des 18. J ahr­
hunderts Neuerungen aus anderen Ländern übernommen, die einen gröljeren 
Ertrag, aber auch eine völlige Umgestaltung der Feldflur brachte.' Auf guten, 
feuchten Böden wurde nicht mehr gehütet. sondern hier sind Wiesen angelegt 
worden. Durch Grünfutter und Heugewinnung g ing man zur Stallfütterung 
über, wodurdl wiederum in erweitertem Umfang Stalldung gewonnen wurde. 
Damit konnte erstmals eine regelmäljige Düngung des Ackers erfolgen. Durdl 
die dadurch erzielte gröfjere Fruchtbarkeit des Bodens war es auch möglich, 
den anspruchsvollen Klee anzuhauen, der se it dem 1. Drittel des 18. Jahrhun­
der ts in Deutschland Eingang gefunden hatte, 

Freilich reichte diese Düngung nicht für die gesamte Flur. 50 ging man 
daran, die Langstreifenflur aufzuteilen derart. dafj man die dem Dorf nahe 
gelegenen Teile jährlich, weitere Teile alle zwei Jahre und die entlegenen Teile 
überhaupt nicht düngte, Das bedeutete eine völlige Auflösung det' Langstreifen­
flur, denn je nach Düngung wurde jedes Teilstück mit anderm Saatgut bestellt 
und demgemäJj unterschiedlich bearbeitet. 

MORTENSEN (1955, 5. 40) hat überzeugend dargelegt, dalj der Langstreifen 
die ursprüngliche Flurform war, und daJj in erster Linie e in geregelter Dung­
umtrieb die Umwandlung zur Gewannflur erzwang. KRENZLIN (1952, S. 48) 
setzt dagegen die Gewannflur mit der Dreifelderwirtschaft an den Anfang der 
ostdeutschen Siedlung. Sie sieht zwar ebenfalls die Langstreifenflur, erklärt s ie 
aber als .. regelmä6ige Parzellierung jüngeren Datums". Aber schon die Tat­
sache, daJj die Langstreifen immer am weitesten vom Dorf entfernt und nur 

1 Im Rahmen dIeser Arbeit kann diese EntwIcklung nicht im EInzelnen dargestelit 
werden. 
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als wuste Hochäcker im Walde erhalten sind, beweist doch, dafj sie älter sein 
müssen als die Gewannnur. Oder anders ausgedrückt: Weil die noch vorhan­
denen Langstreifen schon wüst waren, als die GewtLnl1einteilung kam, sinJ sie 
von diesel' Umgc5tallung nicht mit erfafjt worden, oder sie wurden bei der Gc­
wallneintcilullg wegcn zu geringen Ertrug::!s aus der Feldflur aus:Jcschicdcll. 

Daraus ergibt sich, daU die Hochäcker der Langstreifenflur vom Mittelalter 
bis ins 18. Jahrhundert reichten, während die Hochäcker der Gewannflur erst 
seit Beginn des 18. Jahrhunderts auftreten, 

Nachdem die Langstreifenflur in mehrere Teile aufgelöst wurde, gab es 
keinen Anlatj, die gleiche Richtung der Beete aufrecht zu erhalten. Die Nachteile 
der Hochäcker. besondel's in der Langstl'eifenflur, wurden schon dargelegt. Gab 
cs in der alten Ri chtung der Beete Stauungen. oder flolj das Wasser in den 
furchen zu schnell ab. so J\Onnte man jetzt statt der Langstreifen Quel'beete 
anlegen, wenn dies im Interesse der Bodenfruchtbarkeit lag. Und von dieser 
Möglichkeit wurde weitgehend Gebrauch gemacht, so dafj die Gewannflur zur 
behel'rschend'2n FlurCorm wurde. Die alten Flurkarten. die kaum über das Jahr 
1700 zurückreichten, zeigen ganz allgemein das Bild der Gewannflur oder in 
kleinen Gemeinden die gleichartige Blockflur. 

Mit steigender Intensität des Ackerbaues wurdc aber auch die unterschied­
liche Ertragsfähigkeit der verschiedenen Bodenklassen deutlich. Die Folge 
davon war, daJj auch in dcr Gewannflur wenig crtrag reiche Flächen aufgegeben 
wurden, teilweise in ganz erhebl ichem Umfang, die dann wiederum als wüste 
Hochäcker im Walde bis heute erhalten bliebcn. Ein interessantes Beispiel 
bietet die Abb. 6 aus der Gemarkung WciUagk. Hier wurde aus der os twcstlich 
vel'laufenden Langstreifenflur die nordsüdlich gerichtete Gewannflur heraus­
gelöst, die noch heute bestellt wird und zum sog. Oberfeld gehört. Aber die 
Südostecke dieses Gewannes wurde bald wieder aufgegeben, und ubrig blicben 
wieder wuste Hochäckel'. Aber eine besonders auffällige Erscheinung zeigt 
noch dieses Bild. Im Walde der Langstreifenflur wurde nach wie vor die Wald­
weide betrieben. Um nun zu verhindern. dafj das Vich auf den neu geschaffenen 
Cewannacker übertritt, wurde zwischen Wald und Acker ein sog. Hegedamm 
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Abb.6. Langstreifen- und Gewannflur, getrennt durch einen Hegedamm 
in Weiljagk. 
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aufgeworfen, d. h. ein Graben wurde ausgehoben und die anfallenden Erd­
massen daneben als Damm gelagert. 

In Mattendorf liegen die Hochäcker durchweg auf der Höhe des Lausi tzer 
Landrückens, etwa 30 ll1 über dem heutigen Dorf. Da das be re its im Mittel­
a lter aufgegebene alte Dorf ebenfalls auf der Hoch fl äche lag, l~olllltc vermutet 
werden, dalj di ese Äcker schon damals wüst wurden. Aber im Rezc fj über die 
Separation der Ländereien und die Aufhebung der Servitute vom 12. 12. 1832 
ist von den _ehemals mit Holz bewachsenen Ackerstücken - die Rede, und es 
erfolg te e in Ausgleich der Holzbestände. Man halte also noch Kenntni s, daJj 
der aufgeteilte Wald vor absehbarer Zeit noch Acker war. 

Kur ioses 

Die Aufgabe weiter Ackerflächen steigerte den Landhunger gewaltig. Es ist 
erstaunlich, was im 18. lind 19. j ahrhundert so alles zu Ackerland hergerichtet 
wurde, wenn es auch nur kurzfristig genutzt werden konnte. An de r West­
grenze der Gemarkung Weiljagk verliefen die Beete der neuen Gewannflu r 
auf der Hochfläche auch den Steilhang hinunter. In der Niederung ist die Beet­
fo rm nich t mehr erkennbar, wei l der Acker offens ichtlich von heruntergespültem 
Sand überdeckt wurde. Nach Westen wird der Ha ng flach er, und hier ist auch 
die Fortführung der Beete in der Niederung gut erkennbar. 

Nicht nur die Bauern, a uch die Grundherren nutzten jede Möglichkeit zur 
Schaffung neuer, wenn auch kleiner Ackerflächen. In WeiJjagk und Klinge 
muljten eine Anzahl künstlich angelegter Teiche wegen Wassermangel auf­
gegeben werden. Sofort g ing man daran, den Te ichboden zu pflügen. So ist im 
Rezelj zur Regulierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Ve rhä ltnisse von 
Wci6agk im jahre 1830 zu lesen: _Acker in Budichs Teich 3,4 Morgen, Acker 
im Ziegelteich 7,36 Morgen -. Auch hie r ha t s ich der Wald längs t a usgebreitet, 
und nur die Te ichdämme und die Becte in den ehcmaligen Teichen zeugen von 
der früheren Fisch- und Ackerwirtschaft. 

Die Gemarkung MullOlitZ galt bishcr frei von Hochäckern. 

Die ursprüngliche Feldmark hat bis heute ihre Grenzen nicht verändert. 
Die Waldbestände stehen ausschli eJjlich auf dünigem Sandboden. Das übrige 
war Sumpfgelände, das in der Neuzeit zu Fischteichen umgewandelt wurde. 
jetzt wurdcn hinter den Teichen an der äuljel"sten Südgrenze Hochäcker ent­
deckt. wo man sie nicht vermuten kon nte. Sie liegen im Kiefernwald mit einer 
ausgesprochenen Bruchwaldflora, wie Torfmoos, Pfeifengras, Moosbeere, Ros­
marin und dergleichen. Das Grundwasser liegt teilweise offen zutage. Hier 
kann also ke in Ackerbau betrieben werden. Doch beweisen die Hochäckcr e in­
deut ig, dalj d ies in früheren Zeiten einmal gewesen se in mulj. Das sctzt aber 
voraus, dalj der Grundwasse rstand ei nmal wesentlich niedriger gewesen sein 
mulj. Dies wird auch dadurch bes tätigt. dalj sich etwa 1 km nördlich am Penken­
teich cin bronzezeitliches Gräberfeld befindet, das wcit in elen Teich hinein­
reicht. Selbstverständli ch haben die Leute der bronzezeitlichen Lausitzer Kultur 
ihre Totcn nicht im Wasser bcstattet. Es erg ibt sich a uch hier, daJj der Grund­
wasserstand gestiegen ist. Und dics wurde veranlaljt durch den Wasserstau bei 
der Anlage der Teichc. 
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A cker r e l ik t e i m W a l d 

Auf jüngeren Flurkarten sind des öfteren kleine Ackers tücke mitten im 
Wald verze ichnet. Hier handelt es sich in den meisten Fä llen nicht um die 
früher erwäh nten Kossä tcnäcker, die längs t wieder dem Weid überlassen WUl"+ 
den. Es sind vielmehr Res te der früheren Langstreifcn+ oder Gewannfluren, 
weil da und dort ein biJjchen besserer Boden gröJje rc Erträge ve rsprach. In 
Mattendorf sind a uf de r Hochfläche in de r ehemaligen BlockOur noch zahl ­
reiche Acke rstücke un ter dem Pfl ug, während der GroJjteil d ieser Flu r wüst 
wurde. Abb. 3 ze igt schI' deutlich, daJj von der Lüngst reifen flur in GroJj-Bade­
mcusc1 e l'11ebliche Flächen noch bearbeitet werden. Dabei muJj es offe n bleiben, 
ob diese Äcker vo n Anbeg inn a n durchgehend bis heute gepflügt wurden, oder 
ob sie nach vorübergehendem Wüstliegen e rneut gerodet wurden. 

Der Acke r a m \VeiJjagke r Weg in Bohra u, Neuland gena nnt (Abb. 4), dagegen 
ist noch sehr jung. Auch Cl' war einst bearbe itet und dmm liegen gebiieben. Erst 
um das Jahr 1937 is t di ese l' Wald erneut ge rodet wo rden, nadldem das Boh­
rauer Gut parzelliert und das Land a n d ie Baue rn verkauft wurde. 

Örtli c he B es o n d e rh e it e n 

Die sehr untersch ied lichen Oberflächen fo rmen lassen es im Arbeitsgebiet 
fraglich erscheinen, ob in jeder Gemark ung die Langstreifenflur volle Anwen+ 
dung fa nd. Zweifel los la ssen sich überal l La ngstreifen nachwe isen, doch sind 
sie vielfach una bhäng ig voneinander a ngelegt worden. So ist d ie Gema rkung 
des StraJjena ngerdorfes GroJj-Bademeusel naturbed ingt in meh rere Teile a uf­
gelöst. Das Dorf selbst liegt a uf einer Ta lsandtel'l'asse de I' NeiJje. Im südös t­
li chen Tei l der Fcld fl ur li egen heute Äcker und Wiesen in de r NeiJjcniederung 
im Gemenge. Der nordöst liche Te il ist zwar durchgehend Acker, abe r zwischen 
be iden Fluren liegt dü niges Waldgelände, so da Jj z.wischen bei den kaum eine 
Verbindung bestanden haben kann. 

Interessanter ist der schon mehrfach erwähnte NordwestteiJ der Gema rkwlg 
a uf der Hochfläche des Lausi tzer La ndrückens. Hier ze igt sidl eine charakte­
ristische Langstrei fennur. Argwöhn isch müssen aber di e Ouerbeete zu beiden 
Seiten der La ngstreifen betrachtet werden. Ob sie g leich im Anschlulj an die 
Langstreife nfiur angeleg t wurden, kann nicht entschieden werden. Soll te d ie 
Langstreifenßur ursprünglich breiter gewesen sein und ers t spä ter gewanna rt ig 
d urch Ollerbeete e ingeengt worden sein ? J edenfalls weisen be ide Seiten wesent­
Hche Unebenhe iten des Bodens auf, die eine durchgehende Bewirtschaftung 
nicht oder nicht mehr ra tsam erscheinen lieJjen. Die Nordßanke w ird recht 
hügelig. a uch d ünig, d ie Südfla nke wi rd v i elf~l ch dmch querlallfende Regen­
rinnen unterbrochen. Die Anna hme. da Jj es s ich hie r um späte r a ngelegtes 
Neula nd handelt, scheint nicht berechtigt. Daw sind d ie Flächen m it den Ouer­
beeten zu gr06 und geschlossen. 

Der Nordteil de r Gema rkung lieg t wieder in der Nei6eniederung. Hier war 
d ie Anlage einer Langstreifen flur von vo rn herein a usgeschlossen. Die Nei Jje 
tri tt oberha lb des Dorfes aus dem Landrücken und verbrei tert s ich hier s trahlcn­
fö rmig ins Forste r Decken. Zahlreiche inzwischen wieder ve rl a nde te Nei6eläufe 
ziehen sich nebenei nander durch die Flur. Sie sind ka um und nur durch eine 
fr ischere Bodenvegetat ion von trockneren I< iefern böden e rkennbar. Auch hier 
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hatten die Bauem ihr Glück vcrsucht, indem sic durch Nculandgewinnung ihrc 
Ackerflächen zu vcrgröQercll suchten. Vielfältig sind hier gröQere und kleinere 
Flurstücke im Wald eingestreut, aber auch wüstc Hochäcker sind inselartig 
übe ra ll verbreitet. 

Die gleiche Situation findet sich in verstärktem MaQe in der anschlieijenden 
Gemarkung Keunc. Dieses kleine, ehemals sorbische Dorf hatte vielleicht n ie­
mals Langstreifen gröOeren AusmaOes. Es mag sein, daO während des mittel­
a lterlichen Landesausbaues ein Zuzug von Sied lern nicht erfolgte, und daO die 
heimischen sorbischen Bauern eine Erweiterung ihrer bisherigen Feldflur nicht 
mochten. Jedenfa lls hatte das jensei ts der NeiOe liegende Gassendorf Scheuno, 
eingeengt zwischen Heide und NeiOc. weite Ackerflächen diesseits des Flusses. 
Seine Feldflur r~ichle bis hart an die Ortslage von Keune. Hier aber zog sich 
am Rande der NeiOeniederung durch die ganze Gemarkung ein breiter Dünen­
zug. Blieb ursprünglidl nur eine Blockflur nördlich des Dorfes. 

Eine Erweitcrung der Feldflur w.:tr nur nach Westen möglich. Aber auch hier 
konnten keine zusammenhängenden Ad<crflächen ge rodet und gepflügt werden. 
überall im Walde finden sich separa te Wiesen lind Äcker im Gemenge mit 
wüsten Hochäckern und d urchlaufenden Dünen. 

Über die Ver m e s s u n g herrsdlt noch Unklarheit. OELMANN (1950, 
S. 70) stellt für das Stiflsgebiet Neuzelle fest. da6 die Äcker nur in der Breite. 
nicht aber in der Länge vermessen wu rden. d ie wohl immer gleich gewesen sei. 
Eine Bestätigung konnte im Arbeitsgebiet nicht gefunden werden. Sowohl bei 
den Langsrreifen als a uch in der späteren Gewannflur setzen die Beete vielfach 
spitzwinklig an. Manche Randbeete gehen nicht mit bis ans Ende. sondern lau­
fen vorhel' aus. Es haben also nicht alle Beete die gleiche Länge. 

Wenn in manchen Flurkarten in den einzelnen Gewannen immer soviel Beete 
wie Anteile der beteiligten Dauern und der Gutsherrschaft verzeichnet sind, so 
is t di es bei deI' Langstl'eifenflur keineswegs der Fali. Die Gemarkung Klein­
Jamno gibt ein treffendes Beispiel. Im J ahre 1830 gab es hier 13 Bauern und 
<1 Gärtner. Die Grundherrschaft hatte laut BERGHAUS (1856, S. 705) auijer 
einigen Teichen und Ödland keine Ländereien. Nun s ind die mittelal te rlichen 
Langstl'eifen an der Nordgrcllzc der Gemarkung zum groijen Teil noch erhal­
ten. Es sind 145 an der Zahl. Dazu käme noch eine nicht bekannte Anzahl von 
Beeten auf einer heute noch genu tzten Ackcrnäche und einem Flurstück, das 
beim Bau einer Eisenbahnbrücke zerstört wurde. Diese alte, nordsüdlich ver­
laufende Langstreifenflur hat eine Breite von etwa 2.5 km und bedeckt den 
gesamten Nordteil der Gemarkung von seiner Ost- bis zur Westgrenze. Die 
einzclnen Beete ha ben eine Breite von 6 bis 16.5 m. Es ist unmöglich, aus der 
Vielzah l dieser verschieden brei ten Beete eine Schluijfolgerung auf di e Ver­
teilung unter die beteiligten Bauern zu ziehen. 

Die Vermessung erfolgte nach dem alten RutenmaO. Es ist schwierig, die 
einzelnen Beete nachzumessen, da Festpunkte nidlt vorhanden sind. Es kann 
nur von Furche zu Furche vermessen werden. Diese aber sind verwaschen und 
lassen eine gerade Linie nicht mehr erkennen. Es ist wciter nicht klar, ob die 
preuljischc (rheinländische) Rute zu 3,766 m oder die sädlsisdle Rute Anwen­
du ng fand. Letztere war noch differenz iert a ls FcldmcOrute mit 4,295 mund 
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Stra.(Jenrute mit 4,548 m. Eine Umrechnung der ennittelten Beetbreiten in 
Meter auf das Rutenma.(J geh t in den meisten Fällen nicht auf. Doch ist beim 
preufji schen RutenmaJj eine Übereinstimmung des öfteren festzustellen, wenn 
angenommen wird, daJj die Ve rmessung nach ganzen und halben Ruten vor­
genommen wurde. Will man aber die Beetbreiten noch weiter differenzieren, 
daJj a lso nach Ruten und Fuß gemessen wurde, dann ist nach preuJjischem 
Rutcnmar; eine weitgehende Übereinstimmung mit dem Metermalj erreicht. In 
Abständen von Xi Rute sind alle Breiten vertreten von 11/ 2 bis 41/:! Ruten. Die 
meisten Beete sind 11.20 m = 3 Ruten bre it. Häufig sind auch Breiten von 8.5 m 
= 2 Ruten 3 FuJj. 13.5 m = 3 R 7 F, 15,7 rn = 4 R 2 F. 

Wirtschaftlich e Verschlechterung des Bauerntums 

Es ist allgemein bekannt. daJj sich die wirtschaftliche Lage der Bauern im 
Lauf der Jahrhunderte wesentlich verschlechterte. Bauerngüter wurden ein­
gezogen. die Abgaben u!1 d Dienstleistungen immer wiede r ohne Rechtsgrund­
lage von den Feuda lherren heraufgesetzt. Es wäre eine eingehende Unte r­
suchung wert. festzustellen. inwieweit das Hochäckerproblem zu dem Verfall 
des Baue rn tums beigetragen hat. Die Bauern und Gärtner im Arbeitsgebiet 
besaJjen durchweg die Laßqualität, d. h. sie saJjen nicht auf fre iem Eigentum, 
sondern sie wo,ren Untel'tanen, denen Hof und Acker gegen Zins und Dienst­
le istung laJjwcise (leihweise) übergeben waren. Wenn nun Teile der Ackerflur 
aufgegeben wurden, dann traf dies glcichermaljen Feudalherren und Unter­
tanen. Bei verkleinerter AckerfIäche müfjten sich auch die Abgaben ve rringert 
haben. Dann würden aber die wüsten Hochäcker allein auf das Verlustkonto 
der Feuda lherren gehen. Ocr wirtschaftliche Niedergang des Bauerntums be­
weist abe r zur Genüge, dar; die Feudalhel'l'ell diese Belastung nicht auf sich 
genommen haben. Wenn bei eingeschrä nktel' Ackerfläche die Abgaben auf der 
gleichen Höhe blieben oder gar noch erhöht wurden. dann bedeutet dies nichls 
anderes. dalj die Untertanen für den aufgegebenen Acker weiterhin Zins zahlen 
und wohl auch den gutsherrlichen Ausfall tl'agen mußten. Da bei der Regulie­
rung der gutsherrl ichen und bäuerl ichen Verhältnisse im vorigen Jahrhundert 
die meisten Untertanen keinen eigenen Wald besaljen, müssen d ie Feudal­
herren die wüsten Äcker für sich eingezogen haben . 

Zusammenfassung 

Am Anfang kamen mit dem mittelalterlichen Landesausbau die Hodläcker 
der Langstreifenflur in unser Land. Sie b.::!stimmten die Flurfol'm bis zum An­
fang des 18. Jahrhunderts. Auf wenig ertragreichen Böden wurden die Hoch­
äcker wüst und dadu rch uns bis heute erhalten. Auf den besseren Böden brachte 
e ine verbesserte Wirtschaftsweise mit geregeltem Dungumtl'ieb die tiefgrei­
fende Umwandlung zur Gewannflur, die ebenfalls die Pflügetechnik der Hoch­
äcke r beibehielt. Somit war die Gewannflur nicht die immer herrschende Ftur­
form, sondern sie währte kaum 100 Jahre. Denn die Separation der Feldmark 
in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderls löste die Gewannflur auf. Neuland is t zu 
jeder Zeit gerodet lind auch wieder aufgegeben worden. So sind die heute noch 
vorhandenen wüsten Hochäcker wichtige Zeugen des Ablaufes des Siedlungs­
vorganges vom Mittelalter bis in die Neuzeit. 
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